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Dazu ſchien dem Kapitän aber doch der Mut zu fehlen, 
oder er ſah ein, daß Widerſtand zwecklos war. Er ließ die 
Pinaſſe dicht herankommen, während an Deck nur er ſelbſt 
und einige Schwarze, die das Segel einzogen, um das 
Schrammen des Schiffes auf den Korallen zu vermindern, 
zu ſehen waren. 


Mit einem kühnen Satz ſchwang ſich Ebersſtein an Bord 
des Kutters, gefolgt von Ralph und einigen Matroſen. 

Der Kapitän hatte ſich auf eine leere Tonne geſetzt, und 
ſah die Eindringlinge ſcheinbar ruhig an. Aber ſein Geſicht 
= rot vox Wut und dicke Zornesadern ſtanden auf feiner 
Stirn. “ 5 

Ebersſtein warf einen Blick über Deck. Es war ein 
altes Fahrzeug, gut für Küſtenfahrten, ſchmutzig und ver⸗ 
kommen. Die See platſchte über die niedrige Reeling. 

„Wollen Sie uns nun Auskunft geben, warum Sie unſere 
Signale nicht beachtet haben?“ fragte Ebersſtein, den Ein⸗ 
armigen nicht aus den Augen laſſend. 

Der Angeredete ſpuckte ſtatt aller Antwort über Bord, 
dann begann er ſich ſeine Pfeife zu ſtopfen. „Sie werden 
mir den Schaden erſetzen“, brummte er gehäſſig. „Ich werde 


Sie 5 * 5 
Ralph trat zu Ebersſtein. „üble Geſchichte, was machen 
Er ſprach deutſch, in der Vorausſetzung, we 


wir nun?” 
fo der Kapitän nicht verſtehen würde. 

a „Behalten Sie den Mann im Auge, ich werde mal ſehen, 
. Kutter für Ladung führt.“ Er wandte ſich der 
e zu. 

Der Kapitän ſpran tig auf. 
abe 1 8 g heftig auf. „Keinen Schritt weiter, 
umpfe Schläge wurden gegen die Tür der unter Deck 
bocenden Kajüte geführt. Es klang, als ob Menſchen ſich 
ort mit aller Kraft befreien wollten. 
ſeſtbaffen haben Eingeborene an Bord, die Sie mit Gewalt 


1. 77 kümmert Sie einen Dreck!“ 
a e daß das ſtreng verboten iſt.“ 

berkrochel warze Beſatzung hatte ſich ängſtlich in eine Ecke 
„Machen 


gab den Matroſen einen Wink 


„D 5 
noch N ae Fracht. na, Kapitän, wollen Sie letzt 


gegnung. grimmiger Fluch war die einzige Ent- 


Mit aufgeregten Gebe 
Ebersſtein Buch nuthe 


Norden, um an⸗ 


Ebersſtein und Ralph, und — e e 


Der Detektiv betrachtete aufmerkſam ihre Gebärden. 
„Es ſcheint mir faſt,“ wandte er ſich leiſe zu Ralph, „als 
wollten die Kanaken andeuten, daß in ihrer Heimat Weiße 
ſeien. Aber ich denke eher, er hat ſie auf einer abgelegenen 
Inſel oder aus dem Innern angeworben, natürlich mit Liſt 
oder Gewalt. Es wird nichts übrig bleiben, als ſich mit dem 
Kapitän zu einigen.“ 

Mit Ralph zuſammen ging er auf den von den Matroſen 
ſcharf Bewachten zu. „Wir machen Ihnen einen Vorſchlag, 
Kapitän. Sie teilen uns mit, wo Sie die Kanaken angewor. 
ben haben, und wir ſind dafür bereit, Ihnen zu helfen, Ihr 
Schiff wieder flott zu machen. Gehen Sie darauf nicht ein, 
ſo fahren wir ab, und überlaſſen Sie Ihrem Schickſal.“ 


Der Kapitän warf einen Blick über die See. Er ſah 
ein, daß er ohne fremde Hilfe von dem Korallenriff nicht 
loskommen könne. i 

„Einverſtanden! Sie ſehen von jeder Anzeige ab und 
machen mich wieder flott, dann können Sie meinetwegen 
mit den Schwarzen anfangen, was Sie wollen. Ich will 
525 Scherereien von der Sache haben!“ ſetzte er drohend 

nzu. 

„Schön, Kapitän, ich ſehe, wir verſtehen uns. Alſo er⸗ 


zählen Sie, wer ſind Sie, und wo haben Sie die Schwarzen 
gepullt?“ 


Man kennt ni: in dieſen Kolonien, oder habt Ihr 
noch nie von John Bartlett, dem Einarmigen, gehört? Den 
Arm habe ich bei einer Fiſchlagd verloren, Ihr wißt doch, 
mit der Patrone. Hielt in der einen Hand die angezün⸗ 
dete Patrone, in der anderen die brennende Zigarre. 
Schmiß in der Aufregung die Zigarre weg, und die Patrone 
reißt mir den Arm ab. Habe Farmen auf einigen Inſeln 
weiter ſüdlich. Aber keine Arbeitskräfte. Die Schwarzen 
werden immer fauler, je näher ſie den Segnungen der 
Kultur kommen. Was ſoll ich tun? Muß mir Arbeits⸗ 
kräfte holen, um meine Kopra zu ſammeln und zu ver⸗ 
frachten. Dort oben, eine Tagesreiſe nach Norden, liegen 
Inſeln, da gibt es Kanaken, die ihr Leben in Nichtstun 
hinbringen. Von dort ſtammen die.“ — Er wies mit der 
Hand auf die an Deck herumſtehenden Schwarzen. 

Ralph nahm das Wort: „Haben Sie vielleicht auf 
Ihren Fahrten den Dampfer „Berlin“ getroffen, der auf 
einer Expedition in der Südſee fährt? 

John Bartlett ſchüttelte den Kopf. „Hier herum fahren 
keine Schiffe, was ſollen die hier? — Höchſtens engliſche 
Spitzel!“ Er ſah die beiden Männer gehäſſig an. 

Ralph ſeufzte. „Es iſt wieder nichts, ein kleines ro⸗ 
mantiſches Abenteuer ohne Folgen für uns.“ 

„Was wird denn nun, Ralph, habt Ihr etwas erfah⸗ 
beraaf Mary, der die Zeit lang wurde, aus der Pinaſſe 
erauf, 

„Nichts von Bedeutung, Liebling, von der „Berlin“ 
und Werkmeiſter keine Spur.“ 

John Bartlett horchte auf, „Werkmeiſter?“ wieder: 
Er lachte in ſich hinein. 
helle Blick Ebersſteins hatte ſein Erſtaunen auf⸗ 
8 Er ließ ſich gemütlich neben ihm nieder. „Miſter 

artlett, was koſtet es, wenn Sie uns erzählen, was Sie 
von Dr. Werkmeiſter wiſſen?“ 

„Nichts weiß ich, — woher auch?“ 

Ebersſtein erhob ſich nachläſſig. „Na denn nicht, wußte 
i Ihnen ſo gleichgültig ſei, tauſend Dollar zu 
v en. 

Er ſchritt über Deck, um in die Pinaſſe zurückzukehren. 

Die Hand des Einarmigen legte fich auf ſeine Schulter. 
„Tauſend Dollars? Wann?“ 

„Sofort nach Ihrem Bericht!“ 


r 


„Ehrenwort?“ 

„Ehrenwort!“ a 

„Nun denn, auf der Juſel, von der die Kauaken ſtam⸗ 
men, habe ich zwei Weiße getroffen, von denen ſich einer 
als Dr. Werkmeiſter vorſtellte. Sind wohl von den Wilden 
gefangen worden, als ſie Schiffbruch erlitten hatten.“ 

In Ebersſteins Augen trat jubelnde Freude. 

„Mr. Torſtenſen, hier tauſend Dollar an den Mann, in 
5 ſollen Sie Dr. Werkmeiſter gegenüber— 
tehen!“ 

Kapitän Streck fuhr ſelbſt zum Kutter hinüber, um den 
Schaden, den dieſer erlitten hatte, zu beſichtigen. Die Ko⸗ 
rallen hatten ein Loch in die Schiffswand geriſſen. Da 
aber der Rumpf faſt vollſtändig auf dem Korallenriff lag, 
konnte er vorläufig nicht ſinken. Es galt, ihn abzuſchleppen, 
und dann möglichſt raſch zu dichten. 

Die „Tarantella“ kam vorſichtig näher, nachdem man 
vorher das Fahrwaſſer Meter für Meter mit dem Senk⸗ 
blei unterſucht hatte. Eine ſtarke Troſſe verband die bei⸗ 
den Schiffe. Die „Tarantella“ gab Volldampf und der 
Kutter ſchrammte ins Waſſer. Das entſtandene Loch wurde 
abgedichtet. 

John Bartlett wurde aufgefordert, an Bord der „Ta⸗ 
rantella“ zu kommen, während der Steuermann den an 
der Troſſe geſchleppten Kutter kommandierte. Die Fahrt 
verzögerte ſich dadurch bedeutend, aber es war notwendig, 
den Kapitän an Bord zu haben. Man konnte ſonſt die 
kleine Jnſel leicht verfehlen. x 

Ausführlich mußte Bartlett fein Zuſammentreffen mit 
den Gelehrten ſchildern, das er allerdings in einem für 
ihn günſtigeren Lichte erſcheinen ließ, indem er behaup⸗ 
tete, die Forſcher hätten eine Mitnahme ihrerſeits abge⸗ 
lehnt, und fühlten ſich in ihrem Zuſammenleben mit den 
Wilden wiſſenſchaftlich außerordentlich gefördert. 

Wenn die Berechnungen richtig waren, mußte die Inſel 
nachts in Sicht kommen. Es war dann geraten, bis zum 
Tagesanbruch zu warten, ehe man näher heranlief. 

Die Erregung an Bord ſtieg von Stunde zu Stunde. 
Es war immerhin möglich, daß man an der Inſel vorbei⸗ 
fuhr, denn die nautiſchen Kenntniſſe John Bartletts waren 
außerordentlich gering. Er ſelbſt fuhr nur nach einem klei⸗ 
nen Kompaß, ohne jemals eine Lage genau zu peilen. Ihm 
war es egal, auf welcher Inſel er landete. Wenn dieſelbe 
5 8 beherbergte, die er für ſeine Zwecke gebrauchen 
onnte. = 
Mary bezwang ihre Aufregung, jo gut es ihr gelingen 
wollte, und zeigte eine heitere, zuverſichtliche Miene, während 
Ralph unruhig durch das ganze Schiff wanderte. 

Je näher die Entſcheidung rückte, um fo hoffnungsloſer 
wurde er. Ja, es ſchien ihm in dieſen Stunden ganz und 
gar lächerlich, um die halbe Welt einem Menſchen nachzu⸗ 
bogen von dem man keineswegs wußte, ob er ihm helſen 
onnte. 

Mary dagegen tat, als ſei die Schlacht ſo gut wie gewon⸗ 
nen, aber auch ihr Herz ſchlug in quälender Ungewißheit. 

Sie kreuzten nun ſchon ſtundenlang an der Stelle, wo — 
wie John Bartlett ſchwur — die Inſel liegen mußte, ohne 
eine Spur von Land zu ſehen. 

Schon huſchte der Morgen mit grauen Fingern über den 
Himmel, einen neuen Tag ankündend, da zeigte ſich im Nor⸗ 
den ein blaſſer Streifen. N 

„Die Inſel, die Inſel!“ — tönte es von allen Seiten. 

John Bartlett verlangte nun energiſch auf ſeinen Kut⸗ 
ter hinüber zu gehen. Und ſtieß, als ihm Streck dies vor⸗ 
Mufig kurzerhand verweigerte, eine ſolche Menge von 
Flüchen aus, daß alles ſich angewidert abwandte. Nur 
Streck ließ die Flut ruhig über ſich ergehen. 


Aber als der einarmige John eine Luftpauſe machen 
mußte, tat er den Mund auf und in allen Sprachen, die Er- 
ſahrungen eines vierzigjährigen Seemannslebens verwer⸗ 
tend, fiel er über ihn mit einem ſolchen Schwall von Ber. 
wünſchungen her, daß ſelbſt John Bartlett, von dieſer 
Suada erſchüttert, ihm mit offenem Munde zuhörte. 

„So!“ ſchloß Benjamin Streck dieſen Ausbruch, „und 
nun halt din Mul!“ 

Und der großmäulige John ſetzte ſich tatſächlich ſtill und 
beſcheiden in eine Ecke, und ſchüttelte nur noch verdutzt den 
Kopf. Er hatte feinen Meiſter gefunden. 

Die Inſel kem näher und näher und das Freudengeheul 
der Kanaken, die ihre Heimat wiederſahen, beſtätigte die 
Richtigkeit ihrer Fahrt. 

Mau ließ jetzt Bartlett auf fein Schiff zurückkehren, 
nahm die Wilden an Bord, und im Schein der aufgehenden 
Sonne hielt man auf die Inſel zu, während der Kutter mit 
größtmöglicher Eile nach Süden ſtrebte, um die Pflanzun⸗ 
gen zu erreichen, auf denen der einarmige John ſein grau⸗ 
ſames Regiment über die Schwarzen führte. 


Seine Anwerbungs fahrten gab John Bartlett nach die⸗ 


ſer mißglückten Expedition auf. Er hatt 
Suppe gefunden. 


Neunzehntes Kapitel. 


In der qualmerfüllten Hütte lag der ſterbende Luluai des 
orfes. Weiber ſaßen um ihn herum, faßten ſeine Hände 
und Füße an, um an ihrer langſamen Erkaltung ſeſtzu⸗ 
ſtellen, wie lange noch die Auflöſung auf ſich warten ließe. 

Geſchloſſenen Auges lag der alte Häuptling da. 

Es war nicht eigentlich die Verwundung, die ihn zum 
Sterben brachte, es war die Todesſehnſucht, die den Bewoh⸗ 
nern dieſer üppigen Inſeln im Blute liegt. Sie haben 
keinen Mut zu leben, und ſträuben ſich nicht, die Grenze 
zu überſchreiten. 

Draußen trommelten die Karamuts, und übermittelten 
die Kunde, daß der Luluai im Sterben liege, und willig ver⸗ 
nahm ſein Ohr die Töne. 

Werkmeiſter und Mechtle hatten ſich vergeblich bemüht, 
zu dem Kranken zu gelangen. Kühle Gelaſſenheit oder 
drohende Bewegungen, wohin ſie ſich wandten. Es wäre 
für ſie ein Leichtes geweſen, den Patienten zu retten, das 
Wundfieber herabzudrücken, und das zerſchmetterte Bein zu 
amputieren. 7 

„Es iſt klar, lieber Mechtle, die Schwarzen halten uns 
in ihren verwirrten Begriffen an dem Unglück, das ſie be⸗ 
troffen, für irgendwie mitſchuldig.“ 

Sie ſaßen wieder in ihrem Baumhaus, das ihnen ſiche⸗ 
rer als der Aufenthalt auf ebener Erde ſchien. 

„Wenn der Häuptling ſtirbt, woran bei der ſiungemäßen 
Behandlung, den Kanaken als Sterbenden zu behandeln, 
kaum ein Zweifel beſteht, erſcheint mir unſere Lage bedenk⸗ 
lich. Wer weiß, was für Totenkult dieſe Kanaken haben.“ 

Werkmeiſter wies auf eine Gruppe von Bäumen, die 
etwas abſeits vom Dorfe lag. „Sehen Ste dort den Regen⸗ 
macherhain, dort werden die Schädel der Verſtorbenen in 
große Muſcheln gelegt, deren Geiſter nun eine Vermittler⸗ 
rolle ſpielen ſollen. Oder ſie verſenken den Toten ins Meer, 
weil dem Verſtorbenen ein Haifiſch heilig war, und der Geiſt 
nun deſſen Wohnung beziehen ſoll. Myſtiſches Gottſuchen 
überall!“ 5 N 

„Meinetwege könne fie mit ihm mache, was fie wolle, 
wenn ſie uns nur dabei in Friede laſſe, aber ich glaube be⸗ 
ſtimmt, daß fie dieſe Gelegenheit, uns ihre kannibaliſche 
Seite zu zeigen, nicht vorübergehen laſſen werden.“ 

Unter dem Baumhaus gingen beſtändig bewaffnete 
Kanaken auf und ab. Niemand klomm mehr in die Höhe, um 
den Gefangenen Speiſe oder Trank zu bringen. Manchmal, 
wenn ſie ihre Geſichter zeigten, um hinab zu ſpähen, hob ſich 
drohend ein Speer. 

Wie ein Ameiſenhaufen wimmelten die Bewohner des 
Dorfes durcheinander. Sie ſchleppten Schweine, die Füße 
an Bambusſtecken feſtgebunden, herbei, und ließen die grun⸗ 
zenden Tiere in der Mitte des Dorfes liegen. dere 
färbten ſich die Haare mit Korallenkalk weiß. Alles Bor. 
kehrungen für das Totenfeft, deren Hauptperſon noch in 
ſeiner Hütte lag, und die Vorbereitungen hörte. 

Werkmeiſter ſaß in einer Ecke ber engen Hütte, durch 
deren Dach die Sonne ſtach. 2 


(Fortſetzung folgt.) 
—ñ— ǽ—66— — 


Sein Frühlingsbote. 


Skizze von Ernft Otto Neidhart. 


Seit fünfundvierzig Jahren war Juſtus Jeremias 
Haberland viermal au jedem Tage denſelben Weg von ſei⸗ 
ner Wohnung in das Geſchäft und zurück gegangen. Denn 
ſchon ſo lange arbeitete er als Buchhalter bei J. J. Maier 
und Söhne. 

Nur die Sonntage bildeten eine löbliche Ausnahme. An 
dieſen ging er ſeinen beſcheidenen Neigungen nach: Natur 
zu kneipen im Weichbilde ſeiner Vaterſtadt. 

War das Wetter ſchlecht, trieb er Muſik. Ja es lagen 
ſogar heimliche Kompoſitionen in ſeinem Schreibtiſch. Kom⸗ 
poſitionen, die das Licht der Sonne ſcheuten, denn Juſtus 
Jeremias Haberland war trotz ſeines hohen Alters noch 


e ein Haar in der 


immer ſcheu wie ein 
An Regenſonntagen alfo bildete das Piano in der guten 
Stube ſeiner Mutter ſeine einzige Freude. Er liebte den 
alten Klimperkaſten. Wenn er auf ihm ſpielte, fuhren ſeine 
Finger zunächſt ſtreichelnd über die Taſten, ſo daß man den 
Ton ſchon immer voraus ahnte, ehe man ihn wirklich zu 
bören bekam. 15 a d 


c 


. 


Und fo was war Buchhalter bet J. J. Mater und 
ohne! 


Freilich in ſeiner innerſten Seele haßte Juſtus Jeremias 
Haberland die Zahlen, mit denen er ſich nun ſeit fünfund⸗ 
vierzig Jahren zu plagen hatte. Aber je mehr er ſie im 
Laufe feines Lebens zu haſſen lernte, um ſo treulicher war 
er auf feinem Poſten geblieben, denn dieſer Bolten nährte 
ſeinen Mann. E 

„Die Mutter iſt das Unglück für den jungen Haber. 
land“ ſo hatten die Leute in der Stadt vor Jahr und Tag 
geſagt, und die Leute behielten recht. 

ine Mutter war ſein Unglück. 

Als Haberland ſenior ſtarb, war Juſtuschen fünf Jahre 
alt. In einer Gaſſe der Altſtadt hatte der ſeiner Frau und 
ſeinem Kinde ein Haus hinterlaſſen. Beſſer geſagt ein 
Häuschen, denn nach der Straße beſaß es gerade zwei Fen⸗ 
ſter Front und lief nach hinten in einem ſpitzen Winkel zu⸗ 
ſammen. Dieſen füllte die Küche aus. : 

Nach ihres Mannes Tode fing Frau Haberland im 
Unterſtock einen Handel mit künſtlichen Blumen an. Mit 
den Jahren ging aber das Geſchäft mehr und mehr zurück, 
und als Juſtuschen aus Geldverdienen denken mußte, lohnte 
es ſich nicht mehr, den Laden offen zu halten. Frau Haber⸗ 
land vermietete ihn an einen Metzger, der wenigſtens all⸗ 
zährlich ſeine hundert Taler bezahlte. Und die hatte man 
ſicher. Im übrigen war das Häuschen raſch eingeteilt. Das 
eine Zimmer des erſten Stocks und den Küchenwinkel be⸗ 
wohnte die Mutter, den zweiten Stock ihr Juſtuschen. 

Damit war das Haus der Frau Haberland voll. 

Ein Jahr nach des Vaters Tode kam Juſtus in die 
Schule. Das war ein ſchwerer Entſchluß für die Mutter. Bei 
der Wahl der Erziehungsanſtalt leitete dieſe Frau nur ein 
Grundſatz, nämlich der: „Juſtuschen muß möglichſt in meiner 
Nähe ſein.“ So wählte ſie die in der nächſten Hauptſtraße 
gelegene Volksſchule, und als der Kleine nach drei Jahren 
bat und bettelte, ſie ſolle ihn doch jetzt auf das Gymnaſium 
ſchicken, da flehte die Mutter unter Tränen: Es ſei ihr Tod, 
wenn Juſtuschen jeden Tag durch die halbe Stadt in die 
Schule laufen müſſe, und Juſtus verzichtete auf feine Bil, 
dung und blieb, wo er geweſen, damit ſich die Mutter über 
den Schulweg nicht zu ängſtigen brauche. Das war das erſte 


große Leid, das die Frau ihm angetan hatte. 


Nach der Konfirmation regte ſich noch einmal der Taten⸗ 
drang in Juſtuschens Seele. Als Knabe hatte er bei einem 
alten Bekaunten des Herrn Haberland ſenior Vlolinſtunden 

dt. Nun wollte er ſich ausbilden und Mitglied des 
Theaterorcheſters werden. Als er aber der Mutter von ſei⸗ 
nem Plane ſprach, bekam ſie Weinkrämpfe. Stöhnend und 
ſchluchzend ſtellte fie ihm vor, das Theater fei der Anfang 
allen Übels, die Oper ein wahrer Sündenpfuhl der Hölle, 
ſo daß Juſtuschen ſchließlich ſelber weinte und ob feiner 
n —.— e 5 . 5 Am 

euden Morgen ſtand er im Direktionszimmer der rma 
5 J. Mater und Söhne. 


Kapellmeiſters als jüngſter Lehrling. Dieſem ſpr e 
ſeinen Kompoſitionen. Ja, er ging ſogar fo welt lin Rei 
der Blätter anzuvertrauen. Der Beſcheid des Operndirigen⸗ 


zen lautete wenig tröſtlich: Er ſollte etwas lernen, ihm 


ten die elementaren Kenutniſſe, und fein Talent könne 
ſich vielleicht entwickeln. 8 = 5 


An dieſem Tage ſchlich Juſtus Jeremias Haberland ss 
= der Freund „ an Blätter, 
e 
S 
en eng ed g Juſtus 5 Haberland den 


9. 
— — ie zu Winter lichter. Heute erglänzten fie 


f 
Auf dem 


it Lindenbäumen bepflanzt war. Die Linden 
— 7 — . bla, aber in e ufs 20 Jahren wachſen 


wohl. Denn diefe Bäume waren ſei 
jonders einen hatt ne Freunde. Und be⸗ 
ihn ſeinen Frubkingsbo ter, N Herz geſchloſſen, weil er 


Nun! An einem Morgen in d. 
Juſtus Jeremias Haberland nach feinem Geschäft ea 205 
merkte er ein beunruhigendes Treiben auf dem Platze. Auf 
dem Rückweg um die szeit wurde ihm alles klar. 


Die Holzfäller waren an ſeinem Frühlingsboten. 

Ein rauher Nordoſt ſtrich über den Platz, wo der Alte 
in fein dünnes Überzieherchen gehüllt Aufſtellung genommen 
batte. „Was tut ihr denn hier?“ fragte er. g 

„Die Bäume müſſen fort, es foll eine neumodiſche An⸗ 
lage gemacht werden.“ 

„Auch der da?“ 

„Jawohl!“ 

Da vergaß Juſtus das Mittageſſen und die alte Mutter 

und den rauhen Nordoſt und fein dünnes überzieherchen. 
Fliegenden Atems ſah er, wie ſie ſeinen Frühlingsboten 
fällten, und als der ſtolze Baum, der in fünfundvierzig 
langen Jahren ſein Frühlingsbote war, das hohe Haupt in 
den Straßenkot des Platzes ſenkte, da rannte der Alte da⸗ 
von in wildem und unbeſchreiblichem Weh’, als trüge er die 
Todeswunde in ſeinem eigenen Herzen. 

Von dieſem Tage an ging Juſtus Jeremias Haberland 
ſeinen Weg nicht mehr. Ein Grippeanfall bereitete ſeinem 
Leben ein jähes Ende, und ſo wurde er noch vor der Mutter 
zur letzten Ruhe gefahren. 


Die Gran Chato⸗Erforſchungsgeſellſchaſt 
| auf Aktien. 


Eine Phantaſie von Otto König. 


Der Draht trug die Nachricht um die ganze Erde: 
Irgendwo im Gran Chacb waren wieder einmal die boli⸗ 
vianiſchen Poſten mit paraguayiſchen Patrouillen zus 
ſammengeſtoßen, die Kugeln hatten büben und drüben ge⸗ 
pfiffen und eine Reihe von Löchern in die flimmernde Tro- 
penluft geſchoſſen. Krieg im Gran Chaco! 5 

Da gerade eine Dampferladung Gewehre für die boli⸗ 
vianiſche Armee bei Kap Horn untergegangen und in der 
paraguayiſchen Kavallerie die Maul⸗ und Klauenſeuche aus⸗ 
gebrochen war, fu befahlen die beiden Regierungen die Ein⸗ 
ſtellung der Knallerei. h 

Immerhin hatte der Lärm im Gran Chaco genügt, 
um die Aufmerkſamkeit der Welt auf dieſes Stück ſinſterſten 
Südamerikas zu lenken. So las auch ein Herr Brown, 
ein amerikaniſcher Geldmann, vom Konflikt: „Großartig!“ 
Ein glänzender Gedanke ging ihm durch den Kopf. Hier 
war nach einigen verfehlten Spekulationen endlich einmal 
Gelegenheit, ſich finanziell wieder zu erholen. 

Kurz entſchloſſen ſetzte er ſich an den Feruſprecher und 
ließ ſich dringend mit einem berühmten Geographen von 
der Delmont-Univerfität verbinden: „Hie Brown. Haben 
Sie Luft, wiſſenſchaftlicher Leiter einer großen Expedition 
nach dem Gran Chaco zu werden? Mittel ſind genügend 
vorhanden. Ja? Dann treffen Sie alle Vorbereitungen, 
und wählen Sie zehn Fachleute als wiſſenſchaftliche Mit⸗ 
arbeiter. In vierzehn Tagen gehen Sie in See.“ 

Dann rief er bei der United Eaſt Preß an: „Wollen 
Sie das Nachrichtenmonopol für die in zwei Wochen ab⸗ 
gehende Brown⸗Gran⸗Chaco⸗Expedition erwerben?“ Er 
mußte zwar eine Viertelſtunde lang Auskünfte und Erklärun⸗ 
gen geben, doch dann war der Vertrag in großen Umzügen 
feltnelegt: Die Expedition würde ihre Nachrichten nur der 

nited Eaſt Preß übermitteln und dafür drei Millionen 
Dollar erhalten. 8 
Herr Brown galt viel in Finanzkreiſen. Deshalb be⸗ 
reitete ihm die Gründung der Gran haco⸗Forſchungs⸗ 
eſellſchaft keine Schwierigkeiten. Junerhalb vierzehn 
agen waren die Aktien an der Börſe untergebracht, die 
nötigen Papiere von der bolivianiihen Gefandtſchaft bes 
ſorgt und alle Vorbereitungen getroffen. 
Die e e e hatte inzwiſchen noch das Der 
ſilmungsrecht für zwei Millionen erworben, und ein Ver⸗ 
leger war bereit, mindeſtens eine Million Exemplare des 
vom Expeditionsleiter zu ſchreibenden Buches zu drucken. 
Die finanzielle Seite des Unternehmens war fomtt ge⸗ 
chert. Mit Herrn Grifftus, dem Sekretär des Präſidenten 
town, als Generalmanager, elf Gelehrten, ſechzig Fun⸗ 
kern, Flugzeugführern, Schreibmaſchinendamen, Köchen und 
Handwerkern an Bord, dazu mit zehn Großflugzeugen, 
zwanzig Kraftwagen, Raupenſchleppern und Traktoren, 
Maſchinenteilen für Kraftanlagen und Bergen von konſer⸗ 
vierten Lebensmitteln beladen, dampfte der „Gran Chaco“ 
nach Antofagaſta. 2 8 

In Potoſi wurde das vorläufige Hauptquartier aufge⸗ 
ſchlagen. Der Manager ſorgte für ausreichende Beliefe⸗ 
rung der United Eaſt Preß und der Paraval⸗Geſellſchaft 
mit haarſträubenden Berichten und Filmen von den 
Schwierigkeitun der Eiſenbahnfahrt durch die Anden. Nur 
die elf etwas altmodiſchen Gelehrten benutzten die Warte⸗ 
eit zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die Herrn Griffins, den 

anager, nur ſehr wenig intereſſierten. 

Nach vier Wochen war Browntowu, das Lager im Ur⸗ 
wald, erbaut, und die gauze Expedition ſamt Schreibe 


maſchinendamen flog in die ſchreckliche Wildnis. Und nun 
raſſelte ein Sturzbach von Meldungen über die Leſer der 
nited Eaſt Preß⸗Blätter herein. Bartindiager, weiße In⸗ 
dianer, blaue Indianer, aſſyriſche und phöniziſche Reliquien, 
neue Beweiſe einſtiger Landverbindungen zwiſchen der 
Alten und der Neuen Welt wurden entdeckt. Jeder Tag 
brachte der Geſellſchaft neue Gefahren und erſtaunliche 
Abenteuer. Olfunde wurden gemacht, Silber⸗ und Gold⸗ 
vorkommen feſtgeſtellt, und die Außenwelt war ſo ſehr von 
den Erfolgen der kühnen Jorſcher überzeugt, daß die 
Atien in Newyork gewaltig kletterten. ; 

Inzwiſchen ſaßen die ſechzig Manager, Filmtechniker, 
Funker, Mechaniker, Schreibmaſchinendamen und Hand⸗ 
werker recht gemütlich in ihren ſauberen Baracken, ſchliefen 
in guten Betten, wurden hervorragend verpflegt, tanzten 
abends zum Klang amerikaniſcher Rundſunkmuſik und leg⸗ 
ten ſich bei Magenverſtimmungen ein elektriſches Heizkiſſen 
auf den Bauch, X 5 : 

Nur die elf Wiſſenſchaftler arbeiteten, wie es Gelehrte 
auf Forſchungsreiſen gewohnt ſind. . 

Doch mit der Zeit wurden die Entdeckungen der Expe⸗ 
dition den Leuten von der United Eaſt Preß nicht mehr 
ſenſationell genung. Griffins bekam deshalb eines Tages 
einen drahtloſen Anpfiff. Sehr verſtimmt ließ er den be⸗ 
rühmten Geographen zu ſich bitten: „Proſeſſor, man iſt un⸗ 
zufrieden mit uns, und ich bin es mit Ihnen. Sie haben 
mir ſeit einer Woche keine große Entdeckung mehr gemel⸗ 
det.“ — „Erlauben Sie“, wehrte ſich der Gelehrte, „ich habe 
erſt geſtern die Feſtlegung des Verlaufes des unteren Rio 
Pilcomino beendet, Kollege Myers konnte zwölf neue 
Käferarten wiſſenſchaftlich beſchreiben, Kol...“ — „Ach, das 
intereſſiert ja keinen Menſchen. Wir müſſen fünf Meter 
hohe, ganze Kälber freſſende Orchideen finden oder von der 
Entdeckung eines jonjt ausgeſtorbenen Urtieres, von der 
Auffindung rieſenhafter Dinoſauriereier à la Wüſte Gobi 
berichten können.“ — „Dazu fehlen alle natürlichen Vor⸗ 
bedingungen, das iſt uns unmöglich!“ — „Na, wenn Sie 
das nicht können, was ſoll dann Ihre ganze Arbeit hier?“ 
— „Das habe ich mich auch ſchon gefragt, und meine Kolle⸗ 
gen find der gleichen Meinung. Wir werden heute noch 
dieſes Zerrbild einer Expedition verlaſſen.“ — „Verlaſſen? 
Ha, ha! Wir haben in unſeren Flugzeugen keinen Platz für 
Sie.“ — „Das kann uns nicht aufhalten. Wir werden wie 
Dutzende ernithafter Forſcher vor uns die Wildnis zu Fuß 
oder im Kande zu durchqueren wiſſen.“ 

Die Abreiſe der Gelehrten tat der Expedition keinen 
Abbruch, denn fie bekam bald weit beſſeren Erſatz in einem 
großen Raubtierjäger, dem täglich die haarſträubendſten 
Abenteuer begegneten. 

Nach einem Jahr kehrte die Expedition ruhmbeladen 
urück, und jedes ihrer weiblichen Mitglieder wurde zum 
Filmſtar. Aus den Schaufenſtern aller Buchhandlungen 
ſchrie das Buch des berühmten Forſchers Griffins „Ein 
Jahr des Schreckens im Urwald des Gran Chaco“, und 
7 Brown wandte ſich händereibend anderen Geſchäf— 
en zu. 


— ——— . 
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* Aegyptiſche und phöniziſche Altertümer in Süd⸗ 
afrika. In der engliſchen Kolonie Südrhodoſien liegt die 
Ruinenſtadt Simbabwe. Über ihren Urſprung beſtehen vor⸗ 
ſchiedene Mutmaßungen. So wird von einigen Forſchern 
angenommen, daß Simbabwe vor ungefähr 400 Jahren von 
Bantunegern erbaut wurde. Funde, die kürzlich in den 
Ruinen gemacht werden konnten, ſprechen gegen dieſe Anſicht 
und ſcheinen das von anderer Seite angenommene weit 
höhere Alter der Stadt zu beſtätigen. So wurde unter an⸗ 
derem eine Steintafel mit Hieroglyphen entdeckt, die dem 
ägyptiſchen Gott des Todes, Oſiris, gewidmet ſind. Die 
Tafel trägt außerdem das Siegel Thutmoſis III., der 
um 1450 vor Chriſto herrſchte. Außerdem wurden in Speck⸗ 
ſtein geſchnittene Statuetten gefunden, die anſcheinend der 
phöniziſchen Aſtarte geheiligte Vögel darſtellen. In dieſem 
Zuſammenhang muß es aber merkwürdig erſcheinen, daß 
ſämtliche Ruinen von Simbabwe im Gegenſatz zu altägyp⸗ 
tiſcher und phöniziſcher Bauweiſe nur runde Formen zei⸗ 
gen. Außerdem liegen keine Anhalte dafür vor, daß die 
Häuſer von Simbabwe überdacht geweſen ſind. Die Ver⸗ 
wendung irgendwelcher, gerade von den Aegyptern mit 
Vorliebe benutzter Bindemittel wie Mörtel konnte nur bei 
Steinfußböden und bei Treppenſtufen feſtgeſtellt werden. 
Die Vermutung liegt deshalb nahe, daß es ſich bei den 
Ruinen von Simbabwe um eine Negeranfiedelung handelt, 
die ſchon in altägypltiſchen Zeiten beſtand und von den 
Kulturvölkern des öſtlichen Mittelmeeres beſucht wurde. 


* 25000 Jahre alte Flöten. Bei Ausgrabungen in den 
Oſtkarawanken fand man Unterkieferknochen des Höhlen⸗ 
bären, die kleine eingebohrte Löcher aufwieſen. Dieſe ſind 
ſo verteilt, daß man ſie ohne den geringſten Zweifel als 
eine Art Flöten anſehen muß. Die Knochen ſtammen aus 
der Eiszeit, beſitzen alſo das ehrwürdige Alter von 25 000 


Jahren. Es war alſo ſchon den Eiszeitmenſchen die Mög⸗ 
7 gegeben, ſich gegenſeltig die Flötentöne beizu⸗ 
ringen. 


* Nachlaß und Rieſenverſicherung des Warenhaus⸗ 
königs. Der Nachlaß des jüngſtverſtorbenen amerikaniſchen 
Warenhauskönigs Rodman Wanamaker beläuft ſich, wie 
jetzt feſtſteht, an beweglichen Werten auf etwa 230 Millto⸗ 
nen Mark; dazu kommen noch die Anteile an den Waren⸗ 
häuſern, die etwa 190 Millionen Mark betragen, und die 
unbeweglichen Güter, die mit etwa 120 Millionen Mark 
zu bewerten ſind. Das Vermögen, das insgeſamt alſo un⸗ 
geſfähr 540 Millionen Mark ausmacht, geht zum größten 
Teil in den Beſitz von Wanamakers Kindern über. Wange 
maker dürfte auch der höchſtverſicherte Mann der Welt ge» 
weſen fein; er hatte eine Lebensverſicherung von 24 Mile 
lionen Mark abgeſchloſſen. 5 7 
Wie ſtark iſt ein Affen In Newyork haben Autori⸗ 
täten des Zoologiſchen Gartens eine Unterſuchung über 
die Kraft der Affen angeſtellt, deren Ergebnis geradezu er⸗ 
ſtaunlich war. Sie behaupten, feſtgeſtellt zu haben, daß ein 
Affe von normaler Größe beinah viermal ſo viel ziehen 
kann wie ein Meuſch von derſelben Schwere. Die Vers 
ſuche wurden unter Zuhilfenahme eines Dynamometers Als 
macht. Der Affe wurde mittels eines Taues mit der Mas 
ſchine verbunden, und dann veranlaßt, mit aller Kraft zu 
ziehen. Profeſſor Arthur Brisbane hat ſich dann die Frage 
geſtellt, was der Gorilla mit ſeiner koloſſalen Körperkraft 
wohl erreichen werde, und er kam zu dem Schluß, daß die⸗ 
ſes Tier zu gleicher Zeit 100 Dempſeys (der Weltchampion 
der Boxer) niederſtrecken könnte. 0 

* Wie die Türken die Volksgeſundheit fördern. Die 
Türken rechnen wir im allgemeinen nicht zu den Völkern, 
die für die Fortſchritte der Medizin beſondere Bedeutung 
haben. Und doch verdanken wir ihnen die erſten Finger⸗ 
zeige für eine ausgiebige Bekämpfung einer der ſchlimmſten 
Volksſeuchen, welche die Menſchen befallen haben: der 
Pocken. In der Türkei rückte man den Pocken ſchon ſehr 
frühzeitg durch Impfung zuleibe. Die Frau des engliſchen 
Geſandten in Konſtantinopel, Montague, brachte die Kennt⸗ 
nis diefer Bekämpfungsform, alſo der Impfung mit Men- 
ſchenpocken, ſchon 1721 nach Europa. Nur durch dieſen Vor⸗ 
gang war es dann ſpäter Jenner möglich, die Kuhpocken⸗ 
impfung zu entdecken und einzuführen, die uns im Kampf 
gegen die ſchwere anſteckende Krankheit heute noch ſo ausge⸗ 
zeichnete Dienſte leiſtet. Kemal Paſcha hat die alte Übers 
lieferung der Türken im Kampf gegen die Pocken mit der 
ihm eigenen lebendigen Tatkraft weitergeführt. Auch in der 
Türkei gibt es heute die Impfung im frühen Kindesalter 
und ihre Wiederholung in ſpäteren Jahren. Alle türkiſchen 
Soldaten werden dann einer dritten Impfung unterzogen. 
Jeder Bürger, der ſein Wahlrecht oder ähnliche öffentliche 
Rechte ausüben will, muß ebenfalls ſeinen Impfſchein über 
die dritte Impfung beibringen. Die Blattern ſind deshalb 
in der Türkei auch nahezu unbekannt. Sie gehört zu den 
Staaten, die Sieger über dieſe Seuche geblieben ſind. 

Die zierliche Aufforderung. Im 17. Jahrhundert 
ſtand das Phraſentum in höchſter Blüte und es galt als 
Gipfel der Bildung, ſtatt ſich im Sprechen einfach und klar 
auszudrücken, mit großem Wortgeklingel die gekünſteltſten 
Umſchreibungen zu gebrauchen. Ein heſſiſcher Prokurator, 
der ſich ſolch einer zierlichen Redeweiſe beſonders befleißigte, 
wollte ſeiner Frau eines Abends ſagen, daß die Uhr neun 
geſchlagen hätte und ſie ins Bett gehen ſollte. Er drückte 
ſich aber in folgender Weiſe aus: „Du Hälfte meiner Seele, 
du mein ander Ich, meine Gehilfin, meine Augenluſt: das 
gegoſſene Erz hat den neunten Ton von ſich gegeben, erhebe 
dich auf die Säulen deines Körpers und verfüge dich in das 
mit Federn gefüllt Gehäuſe.“ 


* Das neue Mädchen. 
Mädchen engagiert. Eine vom Lande. „Sie iſt heute früh 
mit dem Zug angekommen,“ erklärt ſie ihrem Manne. — 
„Hoffentlich bleibt ſie länger als die letzte“, meint der Gatte. 
— „Da kannſt du unbeſorgt ſein. Die bleibt länger. Vor 
morgen abend fährt kein Zug mehr zurück.“ 


Die Gnädige hat ein neues 
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